Emma Z.

Ein Opfer der Euthanasie

Hans-Ulrich Dapp hat sich auf die Spuren seiner Großmutter gemacht. Sie kam aus einer Arztfamilie, war mit einem Pfarrer verheiratet und bekam einige Jahre, nachdem dieser verstorben war, ein nichteheliches Kind. Die Familie fand ihr Leben unsittlich und verschlampt und ließ sie entmündigen. Als ‚psychopathologisch haltlos’ kam sie in die Anstalt Weinsberg. Dort lebte sie viele Jahre, bis sie in Grafeneck ermordet wurde. 
In seinem Buch „Emma Z.“ hat ihr Enkel versucht, ihr Leben und ihren letzten Tag nachzuvollziehen.

…“Der ‚gemeinnützige Krankentransport’ ist auf der Alb angekommen….
Nur wenige hundert Meter folgen die Busse dem Dolderbach, dann biegt rechts ein schmaler Weg ab, über eine Bahnlinie. „Betreten wegen Seuchengefahr verboten!“ warnt ein Schild. 
Ein Posten salutiert und öffnet das Tor im Bretterzaun, dann meldet er aus seinem Wachhäuschen telefonisch die Ankunft des Konvois hinauf ins Schloß. Im ersten Gang geht’s einen steilen geschotterten Waldweg hoch, die alte Münsinger Straße… Als die Busse die Höhe erreicht haben, biegen sie an einem weiteren Schlagbaumposten vorbei scharf links in die Schloßallee ein…

Das Brettertor öffnet sich. Es ist keins der KZ-Tore mit den pathetischen Schmiedeeisen-Inschriften wie „Arbeit macht frei!“. Es will, samt dem drei Meter hohen Zaun, nur Blickschutz sein. Trotzdem sind Astlöcher drin, die ein Lieferant einmal zum verbotenen Einblick nutzen wollte – plötzlich bemerkte er zu seinem jähen Entsetzen, dass er auf verkohlten Menschenknochen stand!

[image: image1.jpg]


Jetzt ist das Tor offen, die Allee kann ein kleines Stück weiter befahren werden, in einen Barackenhof hinein. 
Geradeaus, wo sie eigentlich weitergehen müßte aufs Schloß zu, sperrt sich nach siebzig Metern ein weiteres Tor. Während die Busse vorwärts und rückwärts in eine offenen Garage rangieren, kommen ein Paar Frauen und Männer in medizinischen Kitteln aus der langen Baracke links, um die Patientinnen in Empfang zu nehmen. 
Schon ist das Tor wieder verschlossen. 

Beim Aussteigen nehmen die Frauen gleich einen süßlich-brenzligen Geruch wahr, können aber nicht ausmachen, woher er kommt. Rechts, wo weitere Gebäude zu vermuten sind, verstellt nämlich wieder ein hoher Bretterzaun den Blick, und die paar Türen in ihm sind zu. Dahinter sind erst gestern fast hundert Menschen aus Winnental und Hub umgebracht worden; deren Verbrennung kann noch nicht abgeschlossen sein. Doch für lange Überlegungen oder gar Geländeerkundungen bleibt keine Zeit; in barschem Befehlston werden die 64 Frauen in die 68 Meter lange Baracke zur Linken dirigiert. 
Sie müssen in einen Schlafsaal, in dem hundert sauber überzogene Betten stehen: aha, Schlafplätze sind für uns bereit, dann wird es wohl auch bald etwas zu essen geben, so lautet die beruhigende Botschaft dieser Einrichtung. Doch benutzt werden die Betten nie.
Vor dem erhofften Essen muß anscheinend noch die Untersuchung sein. Die Krankenschwestern fordern die Gruppe auf, sich auszuziehen. Die Kleider sollen nicht durcheinandergebracht werden, sondern ordentlich zusammengelegt. Wo nötig, helfen die Frauen sich gegenseitig. Auch das persönliche Gepäck wird sorgfältig dazugestellt, damit man es später den Anstalten zurückgeben kann….

Im Raum nebenan wartet die Ärztekommission. Einzeln werden die Patientinnen vorgeführt… Emma wird dort wie alle andern etwa eine Minute befragt. Nackt, höchstens im Hemd, steht sie vor den Männern. Dr. Baumhardt überfliegt ihren Meldebogen und die aus Weinsberg mitgebrachte Krankenakte. Ob sie gearbeitet habe, fragt er, und sie zählt es auf. Ansprechbar ist sie also, stellt er fest. Was sie angibt, reicht ihm aber nicht als Grund, sie nach Weinsberg zurückzuschicken.
So etwas kommt nur in den seltensten Fällen vor. Schließlich ist auch Baumhardt einer der Gutachter und fällt den Fernbeurteilungen seiner Kollegen nicht in den Rücken. Er muß nur noch eine einigermaßen wahrscheinlich klingende natürliche Todesursache finden. Fällt ihm Emmas Blässe und Erschöpfung auf? ‚Chronischer Herzklappenfehler mit eintretender Herzmuskelschwäche’ wird hinterher im Beileidbrief stehen. Abgehört hat der Arzt ihr Herz bestimmt nicht mehr. Aber er macht sich eine entsprechende Notiz. 

In einem dritten Raum der Baracke geht die Untersuchungsroutine weiter. Emma wird gewogen… Jemand schaut ihr in den Mund: hat sie Goldzähne? Falls ja, bedeutet das ein Kreuz mehr auf den Rücken, für die Entnahme vor der Kremation. Schließlich wird sie fotografiert: eine Ganzkörperaufnahme, ein Brustbild, ein Kopfprofil. Ganz entstellte Patienten führt Baumhardt sogar seinem Transportführer S. zu, der den Sonderauftrag hat, Filmaufnahmen zu machen, die die Euthanasie rechtfertigen sollen.

Über eine Stunde muß vergangen sein, bis die ganze Frauengruppe nach der Untersuchung wieder beieinander ist. Ich stelle mir vor, dass sie wartend im ersten Saal bei den Betten sitzen. Anziehen ist nicht erlaubt, erst soll noch geduscht werden. Wer will, kann sich einen Soldatenmantel umhängen. Hungrig sind die Frauen; hoffentlich bringt man das Duschen bald hinter sich. Sind ein paar aufsässig? Sie werden schnell durch Spritzen beruhigt, oder schon die Drohung bewirkt dasselbe. Endlich sind auch die letzen gewogen und fotografiert – es kann losgehen.

Im Militärmantel, mehr aus Scham als aus Kälte übergeworfen, geht’s hinaus ins helle Mittagslicht der Straße. 
Dr. Baumhardt ist dabei, und diesmal vor allem männliches Personal. Ein der acht ‚Pfleger’ öffnet die Brettertür zum gegenüberliegenden umzäunten Hofteil. Von hier muß der widerliche Geruch kommen, der die ganze Zeit nie ganz wich. Die Frauen sehen links unter Bäumen eine merkwürdige Baracke – drei Schornsteine hat sie, aber kein Dach. 
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Ahnt eine von den 89, dass das ihr Krematorium ist, und sagt sie es auch flüsternd zur Nachbarin oder laut losschreiend?... Nur noch ein paar Meter. Die große Gruppe staut sich im Eingang der Duschbaracke, die auch nach Erweiterung eigentlich nur 
75 Menschen faßt. Die Umhänge bleiben im Vorraum. 
89 nackte Frauen, ein letztes Mal nach der Liste abgezählt, drängen sich schließlich aufrecht unter den Brauseköpfen. Der ‚Desinfektor’ Friedel S. verrammelt die Tür. Draußen dreht Dr. Baumhardt eigenhändig die Kohlenmonoxidflaschen auf: Die Gasanwendung ist Recht und Pflicht des Arztes. Er kann die Wirkung durch ein Guckfenster beobachten, an das er manchmal auch neugierige Besucher läßt.

Drinnen kann nicht unbemerkt bleiben, dass statt des erwarteten Wassers Gas einströmt, auch wenn es nicht stark riecht. Spätestens jetzt bricht Panik aus unter den Frauen. Alle erdenklichen Verhaltensweisen überstürzen sich gleichzeitig: Schreie und Schlagen gegen die Tür – Aneinanderklammern und Kletterversuche – Kotzen und Beten. ‚Mein Gott, warum…’ Nur eines gibt es nicht: das vorausgesagte unmerkliche Hinüberdämmern. Höchstens bei denen, deren Panik schon vorher mit Injektionen sediert wurde. Aber bald werden auch die andern matt und sinken um, und schließlich ist kein Lebenszeichen mehr zu sehen. Auch Emma, meine Großmutter, ist tot.

Zwanzig Minuten dauern die Gaseinwirkungen. Weitere zwanzig Minuten wird der fensterlose Raum mit Ventilatoren gelüftet, bis das Personal die Türen öffnen darf. Die verkrampften, ineinanderverschlungenen Leichen werden hinausgetragen, vermutlich in den Reitstall, und der ‚Duschraum’ gereinigt, der dennoch seinen abstoßenden Geruch nicht ganz verloren haben dürfte. Manchmal werden ein paar Leichen gleich im ‚Sezierraum’ der Baracke zurückgelassen, um ihre Gehirne für die anatomische Forschung zu entnehmen.

Nun tritt der ‚Brenner’ Sepp O. in Aktion, ein 25jähriger Münchner aus der ‚Leibstandarte Adolf Hitler’, nachdem Krieg wegen Beihilfe zu 
450 000fachem Mord zu fünfzehn Jahren Zuchthaus verurteilt, nach acht Jahren 1956 begnadigt. Die Ölöfen des Krematoriums hat er gezündet. Den Toten, die ein Kreuz auf dem Rücken haben, bricht er die Goldzähne aus. Alle Körper, wohl auch noch die restlichen Winnentaler vom Montag, müssen möglichst bald verbrannt werden. Er hat Zeit bis zum Freitag, an dem 75 Frauen aus Schussenried eintreffen werden….
Die Öfen kühlen nicht ab, die Asche wird nicht  zusammengekratzt, sofort kommen die Nächsten dran. Hinterher müssen dann immer noch Knochen von Hand zerklopft werden. Etwa zwei Kilo Asche kommen in eine metallene Urne, dazu eine Schamott-Plakette mit derselben Nummer, die die Patientinnen auf dem Rücken stehen hatten. Auch in den Urnendeckel wird diese fünfstellige Nummer gestanzt, darunter Name, Geburts- und oftmals gefälschtes Sterbedatum.“
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